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Das Rreuz am Senſter zu

Hohenbaden .

Tine der ſchönſten Ruinen Deutſchlands iſt unſtreitig
die des Bergſchloſſes Hohenbaden , die unter dem Namen

„ das alte Schloß “ weit und breit berühmt geworden iſt
und von den vielen Tauſenden von Badgäſten , die all⸗

jährlich nach Baden - Baden kommen , als einer der herr⸗

lichſten Ausflüge mit beſonderer Vorliebe beſucht wird .

Nicht ſowohl die Großartigkeit der noch vorhandenen
Trümmer und die rieſigen Dimenſionen der himmelhoch
aufſteigenden wohlerhaltenen Mauern und Türme ſind
es , welche die Beſucher anlocken , als ganz beſonders die

wahrhaft entzückende Ausſicht , die ſich von hier aus dem

Auge darbietet . Als einer der ſchönſten Punkte iſt das

weſtlichſte Fenſter auf der Galerie des Hauptbaues be⸗

kannt , unmittelbar neben der Aolsharfe , die mit ihren
melancholiſchen Tönen von der Vergänglichkeit aller irdi⸗

ſchen Größe und Herrlichkeit ſingt .
Wer von hier aus ſeine Blicke ſchweifen läßt über

das dunkle Grün der rieſigen Edeltannen und das lichtere
der Platanen und Ahornbäume , die mit Birken und Silber⸗

pappeln gemengt in wundervollen Gruppen die nächſte Um⸗

gebung der Ruine bilden , — wer ſich ſatt geſehen hat an
den maleriſchen Formen der das reizende Thal umfaſſen⸗
den Berge , dem tief zu ſeinen Füßen liegenden eleganten
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Baden und dem durch die berühmte Lichtenthaler Prome⸗
nade mit ihrer doppelten Reihe der ſchönſten und luxuriö⸗
ſeſten Villen verbundenen Kloſterſtädtchen Lichtenthal ,
wer endlich noch an den allmählig ſich verflachenden Hängen
des Fremersberges vorüber die herrliche Rheinebene er —
ſchaute mit ihren geſegneten Fluren und zahlloſen Dörfern ,
durchzogen von dem Silberſtreifen des Vater Rhein und

begrenzt von der dunkelblauen Vogeſenkette — wer all '
dies geſehen hat , der ſenkt vielleicht auch ſeine Blicke auf
die Brüſtung des Fenſters , an dem er ſteht , und bemerkt
hier zwei tief eingegrabene Buchſtaben Jund 8 verbunden

durch ein Kreuz und die Jahreszahl 1816 .
Wer ſich dann die Mühe gibt nach der Bedeutung

dieſer Zeichen zu fragen , der erfährt von dem begleitenden
Führer , daß ſich hier einmal ein Fremder hinabgeſtürzt habe .

Der Unglückliche , der hier den Tod geſucht und ge —
funden hatte , war der liebſte Freund und Waffenbruder
meines nun längſt wieder mit ihm vereinigten Vaters ;
ſeine Hand ſchuf ihm an dieſer Stelle das ebenſo einfache
als erſchütternde Denkmal , und was er mir einſt erzählte ,
als er mich auf die eingegrabenen Zeichen aufmerkſam machte ,

„ . iſt eine alte Geſchichte , doch bleibt ſie immer neu ,
Und wem ſie juſt paſſieret , dem bricht das Herz entzwei ! “

Ich laſſe ſeine Erzählung hier nachfolgen , wie ich ſie
aus ſeinem Munde vernommen .

Es war in dem denkwürdigen Jahre 1815 . — Der
kaum von den Heeren der verbündeten Mächte beſiegte und

nach Elba verbannte Störer des europäiſchen Friedens
war ſeinen Hütern entwiſcht und zurückgekehrt in die Mitte
ſeiner jubelnden Krieger nach der Hauptſtadt des Landes ,
deſſen Kaiſerthron vor Jahresfriſt mit ihm zuſammen⸗
gebrochen war . — Scheu , wie die Eule vor dem Adler , ſo
entfloh vor dem gewaltigen Manne der inzwiſchen einge —
ſetzte ſchwache König von Frankreich und —eiligſt beriefen
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die Verbündeten die kaum in die Heimat entlaſſenen Krieger
wiederum zu den Fahnen , um nochmals den Kampf mit
dem Soldatenkaiſer aufzunehmen .

Dieſelbe Begeiſterung , die vor zwei Jahren ſchon die

geſamte deutſche Jugend unter die Waffen getrieben hatte
gegen den Unterdrücker des teuren Vaterlandes , verſammelte
auch jetzt wieder jubelnd die wackern Kämpfer gegen den

kühnen Korſen , der neuerdings die Verträge und den

Frieden in ſo ruchloſer Weiſe gebrochen hatte . Auch
ich verließ meine Amtsſtube , wo ich als kaum rezipierter
Rechtskandidat arbeitete , und eilte dem Rufe von Fürſt
und Vaterland folgend alsbald zu meinem Regimente , wo
mir meine Lieutenantsſtelle offen gehalten war . Ich fand
daſelbſt faſt alle Kameraden wieder , die das große Er —

hebungsjahr 1813 ſchon zuſammengeführt und zu Freun⸗
den gemacht hatte . — Freudig begrüßten alle , die gleich
mir Familie , Haus und Hof oder Lebensberuf verlaſſen
hatten , um ſich dem Vaterlande zu widmen , den neu ein⸗

getroffenen Freund und Kameraden .
Einer allein war noch nicht da , gerade der , den wie —

derzuſehen ich mich am meiſten gefreut hatte . Es war

Theodor . , der einzige Sohn eines reichen Gutsbeſitzers
in Oſt⸗Preußen , mit dem ich ſchon auf der Univerſität zu
Bonn und noch mehr durch die gemeinſam ertragenen
Mühſale und Beſchwerden zweier Feldzugsjahre eng ver —
eint den Bruderbund für ' s Leben geſchloſſen hatte . Seit
wir uns kannten , hatten wir uns gegenſeitig zu einander

hingezogen gefühlt , denn in allen unſern Lebensanſchau⸗
ungen , in all ' unſerem Denken , Wünſchen und Hoffen
ſtimmten wir aufs innigſte überein , obgleich wir — wenn

auch nicht verſchiedenen Charakters — doch von ungleichem
Temperamente waren . Während ich ein brauſender Hitz⸗
kopf war , zeichnete er ſich durch ſeine Ruhe und Kalt⸗

blütigkeit , durch ſtets wohlbedachte Überlegung aus .

Einige Jahre älter als ich und die meiſten jüngeren Offi⸗
ziere des Regiments , war er ernſten Charakters und konnte
keinen Geſchmack finden an den mitunter tollen Vergnüg⸗
ungen der Kameraden , wie ſie eben die Jugend liebte und

‚
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der Krieg häufig mit ſich brachte . Er beteiligte ſich nie —

mals an denſelben , weshalb er im Regimente nicht recht
beliebt war , da man ſein ſtets abgeſchloſſenes Weſen nicht

verſtand , ihn darob tadelte und Sonderling nannte , ob —

gleich alle die höchſte Achtung vor ſeiner Perſon , ſeinem
Wiſſen und ſeiner bei jeder Gelegenheit bewieſenen uner —

ſchütterlichen Tapferkeit hegten . Nur ich, der ich die

Vortrefflichkeit ſeines Charakters kannte , hatte , wie geſagt ,
mich ganz beſonders zu ihm hingezogen gefühlt und freute
mich deshalb unendlich ihn wiederzuſehen . Daß er kom⸗

men würde , wußte ich beſtimmt , denn kurz vor meiner

Abreiſe hatte ich noch einige Zeilen erhalten , die mir ſeinen
ſofortigen Abgang zum Regimente anzeigten und ſeine Er —

wartung ausſprachen , auch mich daſelbſt zu finden . Ich
bereitete deshalb alles zu ſeiner bevorſtehenden Ankunft
vor und eilte wiederholt zur Poſt , um den Freund er⸗

warten und alsbald begrüßen zu können .

Endlich kam er ; mit Entzücken ſchloß ich ihn in die

Arme und führte ihn in unſere Wohnung , die wir für
die kurze Zeit unſeres Verbleibens in dem Standquartiere
gemeinſchaftlich bewohnen wollten .

S . hatte ſich , ſeit wir uns nicht mehr geſehen hatten ,
weder in ſeinem Außeren noch in ſeinen inneren Eigen —
ſchaften verändert . Er war damals ſechsundzwanzig Jahre
alt , von hoher ſtattlicher Geſtalt , der die knapp anliegende
Huſaren - Uniform herrlich ſaß . Sein von dichten ſchwarzen
Haaren umfaßter Kopf war jedoch etwas unförmig groß
und ſein ganzes Geſicht von einer breiten über die Naſe
laufenden Narbe durchzogen , der Folge eines bei Leipzig
durch einen franzöſiſchen Küraſſieroffizier erhaltenen Wunde ,

die das Naſenbein ſpaltend ihn als Soldaten zwar zierte ,
doch zugleich ſehr verunſtaltete . Deshalb machte ſich jedoch
der nichts weniger als zur Eitelkeit geneigte S . durch⸗
aus keinen Kummer ; hatte doch ſein König die Bruſt
des tapfern Offiziers für die bei der Wiedereroberung
einer Batterie erhaltene furchtbare Wunde mit dem eiſer⸗

nen Kreuze , dieſer ſchönſten Anerkennung der Tapferkeit ,
geziert .
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Nachdem wir unſere kleinen häuslichen Angelegen —

heiten beſorgt hatten , meldeten wir uns bei dem Regiments⸗
kommandeur , der , unſere Freundſchaft kennend , uns herz⸗

lichſt bewillkommte und mitteilte , daß er uns in dieſelbe
Eskadron eingeteilt habe , da er , wie er lachend verſicherte ,

nicht trennen wolle , was Gott zuſammengefügt habe .
Bald ging es nun unter Vater Blüchers Führung

über den Rhein ; überall blieben wir beiſammen , im Quar⸗

tier waren wir Stuben⸗ , im Lager Zeltgenoſſen , weshalb

unſere Freundſchaft bald ſprichwörtlich wurde und wir im

Regimente nur die beiden Dioskuren , er Kaſtor , ich Pol⸗

lux , genannt wurden . — An ſeiner Seite kämpfte ich in

den Schlachten bei Ligny und Waterloo , und elf Tage

darauf ſtanden wir zum zweitenmale vor Paris . — Noch

ſchien es , als ob ſich die Hauptſtadt gegen die ſiegreichen

Heere verteidigen wollte ; allein Blüchers kühne Umgehung
des ſtark befeſtigten Montmartre und ſein blutiger Sieg

über Vandamme bei Iſſy führte raſch die Übergabe der

Stadt herbei .
Leider mußte ich ohne den Freund dieſen Triumph

der deutſchen Waffen , den Einzug in das beſiegte Paris ,

feiern . — In der letzten Schlacht durch einen Schuß in

die Bruſt ſchwer getroffen , war S . vom Roſſe geſunken ;

nach errungenem Siege war es mein erſtes , den treuen

Waffenbruder aufzuſuchen , und zu meiner unbeſchreiblichen

Freude fand ich noch Leben in der durchbohrten Bruſt .

Mit Hilfe einiger meiner Leute ſchaffte ich den Bewußt⸗

loſen in ein nahe gelegenes Landhaus , wo ich ihn der

Pflege der Bewohnerin übergab , der Witwe eines ehemals

reichen Banquiers de Briancburt , der während der langen

Kriegsjahre ſein Vermögen verloren und Frau und Tochter

außer dem kleinen Reſte ſeiner Glücksgüter dies kleine

Landhaus hinterlaſſen hatte . — Bereitwillig nahm die

Dame den Verwundeten auf und verſprach ihm beſte Pflege

angedeihen zu laſſen . Mich ſelbſt rief der Dienſt wieder

ab , ohne daß ich die Tochter geſehen hatte ; o hätten wir

Beide dieſelbe niemals erblickt —ein entſetzliches Schickſal

wäre meinem Freunde , viel Schmerz mir erſpart geblieben ,
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und niemals hätte meine Hand dieſe Stelle zum Andenken
des Selbſtmörders bezeichnen müſſen .

In ſeine Erinnerungen verſunken machte mein VBater
eine Pauſe und ſchaute bewegt hinab in die furchtbare
Tiefe , wo der vom Sturze zerſchellte Körper ſeines Freun⸗des gelegen hatte ; auch ich ſchwieg — nur in den Saiten
der Aolsharfe rauſchte es leife und ihre ſanften wehmütigenTöne erklangen wie von Geiſterhand berührt als ein Grußdes Verklärten an den Freund , der jetzt — faſt 40 Jahrenach jenem ſchauerlichen Ereigniſſe —ſeinem Andenken in
ſtummem Schmerze eine Thräne weihte .

Sich ermannend ſtrich mein Vater mit der Handüber die Augen und erzählte weiter .
Ein Waffenſtillſtand auf unbeſtimmte Zeit wurde ab⸗

geſchloſſen ; Ludwig XVIII . kehrte wieder in ſeine Haupt⸗
ſtadt unter dem Jauchzen deſſelben wetterwendiſchen Volkes ,das in ſeiner Charakterloſigkeit hundert Tage vorher Na⸗
poleon entgegen gejubelt hatte . — Bald begannen auchdie Friedensunterhandlungen, doch erſt vier Monate ſpäter ,am 20 . November , konnten ſich die Fürſten der alltierten
Mächte einigen und der erſehnte Friede kam endlich zuStande . Doch welch ' ein Friede ! Nicht umſonſt ſchalt der
alte Blücher auf die Federfuchſer und Diplomaten , die
wieder verdarben , was ſein Schwert geſchaffen hatte , denn
Bedingungen wurden angenommen , die —ein unauslöſch —licher Schimpf für die Sieger — zum großen Teile von
dem beſiegten Frankreich diktiert waren ! — Möge eine
jüngere Generation — fügte mein Vater wie prophetiſchbei — wieder gut machen , was damals verſäumt wurde !
Möge ein einiges Deutſchland endlich ſeine alten Grenzenmit Elſaß und Lothringen zurückerlangen , die ihm ja aufdie niederträchtigſte Weiſe entriſſen wurden !

Während der nächſten Zeit der Unterhandlungen hattemein Regiment in Paris zu verbleiben . Gleich am
Tage nach der Schlacht bei Iſſy ritt ich hinaus zu dem
Landhauſe , das meinen Freund beherbergte . Ich fand ihnin Behandlung eines tüchtigen Arztes , deſſen Bemühungenes gelungen war , den kaum noch glimmenden Lebensfunken



wieder anzufachen . Er war wieder zum Bewußtſein er⸗

wacht , reichte mir bewegt die Hand bei dieſem ernſten
Wiederſehen und ſtellte mich ſodann ſeiner Pflegerin vor ,
die ich, da ſie am Fußende ſeines Bettes ſtand , nicht gleich
bemerkt hatte . Es war die Tochter des Hauſes , Fräulein
Blanche de Briancourt .

Ich ſtand überraſcht ; nie in meinem Leben hatte ich
ein ſo reizendes Weſen geſehen . Obwohl damals erſt 17

Jahre alt , ließ das durchſichtige weiße Gewand ſchon voll⸗

kommen die plaſtiſche Schönheit ihrer ſchlanken Geſtalt
erkennen , die bei der herrlichſten Weichheit der runden

Formen jene Zartheit und Grazie zeigte , die nur den

Franzöſinnen eigentümlich iſt . Ihr Kopf hätte einem

Titian oder van Dyck zum Modelle dienen können . Dunkle

wallende Locken ſanken auf den blendend weißen Nacken

und umrahmten ein Geſicht von der tadelloſeſten Schön⸗
heit . Die hohe Stirne war vom reinſten Schmelze , das

noch mehr hervorgehoben wurde durch die großen in wun⸗

derbarem Glanze ſtrahlenden dunkeln Augen , über welchen
ſich dichte ſchwarze Brauen wölbten , die ſich an der Wurzel
der ſchlanken und geraden Naſe faſt berührten . Ihr Mund

war klein , die Lippen und Wangen roſig friſch , Füße und

Hände merkwürdig klein , letztere zudem wie die Arme , die

ſie unverhüllt zu tragen pflegte , zart und weiß kurz
Blanche de Briancourt war eine vollendete Schönheit .

Ich war damals 24 Jahre alt und hatte bis zu dieſer
Zeit nie geliebt . Nur mit den Studien für meine künftige
Lebensſtellung beſchäftigt , hatte ich ziemlich wenig Damen⸗

Bekanntſchaften gehabt , mein geſamter Umgang beſchränkte
ſich in Bonn auf einige Profeſſoren - Familien , wo ich
wohl bisweilen in den häuslichen Kreis gezogen wurde ,

um mit den bereits etwas ältlich gewordenen Fräulein
Töchtern zu muſizieren , oder auf hin und wieder veran⸗

ſtalteten Bällen gar einen Walzer zu tanzen . Die Sitten

unſerer damaligen Zeit waren noch ſo ſteif großväteriſch ,
namentlich die Mädchenwelt ſo zurückhaltend und unzu⸗

gänglich , daß ſich ein flotter Student weder verlieben konnte

noch wollte .
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Anders erging es mir jetzt , als ich in den Zauber⸗kreis der reizenden Franzöſin getreten war . Hatte ihreblendende Erſcheinung ſchon am erſten Tage eine mächtige
Wirkung auf mich hervorgebracht , ſo wuchs das mir ein⸗
geflößte Gefühl immer mehr bei meinen nun täglich fol⸗genden Beſuchen , die — wie ich mir eingeſtehen mußte— bald mehr Blanche als dem Freund galten . Wohl
machte ich mir hierüber im ſtillen Vorwürfe , denn es er⸗
ſchien mir dies wie ein an dem Freunde begangener Raub ;ich beſchloß ſo oft ich ferne war , bei meinem nächſten Be⸗
ſuche mich ganz ihm zu widmen , doch — Theodor bedurfteoft dringend der Ruhe , ich mußte dann häufig ſein Zim⸗mer verlaſſen , um während dieſer Zeit den Damen des
Hauſes meine Aufwartung zu machen . Frau von Brian⸗
court empfing mich ſtets freundlich ; die Damen befandenſich an den heißen Sommernachmittagen meiſt in einem
kühlen Salon zu ebener Erde , wo Blanches prachtvoller
Flügel und die kleine Haus⸗Bibliothek ſich befanden , die
aus dem Schiffbruche geretteten Trümmer einer vergange —nen glanzvollen Zeit . Blanche pflegte in dieſen Stunden
gerne zu muſizieren . Sie war eine treffliche Pianiſtinund hatte zudem eine herrliche Sopranſtimme , verbunden
mit einem natürlichen gefühlvollen Vortrage . Doch ihrGeſchmack in der Wahl ihrer Klavier - und Geſangsſtücke
war , wie die Franzoſen insgemein bei ihrem unruhigen ,
leichtfertigen Volkscharakter weder Sinn noch Verſtändnis
für eine gute und gediegene Muſik haben , ein durchaus
unglücklicher . Sie fang entweder die trivialen Melodieen
von Koupletten aus den damals beliebten franzöſiſchen
Vaudevilles , unſchöne Chanſonetten oder große Bravour⸗
Arien italieniſcher Komponiſten , deren triller - und figuren⸗
reiche Stellen für ihre mächtige Stimme nur wenig paßten .— Von den unſterblichen Schöpfungen unſerer deutſchen
Meiſter , wie Händel , Gluck , ja ſelbſt Mozart , von den
wundervollen Sonaten Beethovens hatte ſie nicht einmal
Kenntnis , gegen die deutſche Muſik überhaupt eine Ab⸗
neigung . — Da ſtand mir nun ein ebenſo reiches als
dankbares Feld zu Gebote zur Verbeſſerung des Geſchmackes



der reizenden Sängerin ; ich hatte von jeher in meinen

Mußeſtunden mit beſonderer Vorliebe Muſik getrieben ,

ſpielte fertig Piano und ſang einen Tenor , der von Künſt⸗

lern und Kennern ſehr gerühmt ward . Wenn ich aber

je im Leben ſchön ſang , ſo war es im Salon der Frau

von Briancourt , denn ich hatte den doppelten Zweck , der

deutſchen Kunſt ihre Würdigung und durch ſie und meine

eigene Kunſtfertigkeit mir die Liebe des angebeteten Ge —

ſchöpfes zu erobern .

Ich hielt deshalb Blanches Kouplets einige deutſche

Volkslieder gegenüber , in deren rührender Einfachheit ihre

Schönheit beruht , zum Vergleiche mit den Chanſonetten

ſang ich Mozarts reizende Kompoſition des Göthe ' ſchen

Veilchens und Beethovens unſterbliche Adelaide , den italie⸗

niſchen verſchnörkelten Bravour⸗Arien ſtellte ich die „ Bild⸗

nis⸗Arie “ aus Mozarts Zauberflöte und die „Klage⸗- Arie
aus Glucks Orpheus entgegen —ja ſelbſt die brauſenden

Klänge der Marſeillaiſe ſchlug ich nieder mit Haydns

„ Gott erhalte Franz den Kaiſer “ , der herrlichen damals

überall geſungenen öſterreichiſchen Volkshymne .

Was ich erſtrebte , gelang mir vollkommen : Blanche

fand Geſchmack an der deutſchen Muſik und — nicht min⸗

der an dem deutſchen Sänger , denn in ihren ſchönen Augen

glaubte ich bald zu meinem unendlichen Entzücken etwas

mehr zu leſen , als gewöhnliches Intereſſe für meine Vor⸗

träge . Mein Herz jubelte bei dieſer Entdeckung ; ich war

jung und Huſarenlieutenant , das heißt ; ich war zu jeder

raſchen und kühnen That ohne langes überlegen entſchlof⸗

ſen . Was Wunder alſo , daß ich eines Mittags , als die

Mutter zur Ordnung einer häuslichen Angelegenheit für

kurze Zeit das Zimmer verlaſſen hatte , der Geliebten zu

Füßen ſank und ihr erklärte , daß ich ohne ſie nicht leben

könne ! “ — Und mein Huſarenangriff gelang ; errötend

ſank Blanche in meine Arme und glückſelig küßte ich ihrs

von den Lippen , daß ſie mein ſein wolle fürs Leben .

Überglücklich hielt ich das reizende Weſen noch um⸗

ſchlungen , als die Mutter wieder eintrat und mit Stau⸗

nen und Schrecken erſchaute , wie der freundlich aufgenom⸗
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mene Gaſt ihr Vertrauen mißbraucht hatte . Mit Würde
und Strenge befahl ſie der erbleichenden Tochter auf ihr
Zimmer zu gehen und erſuchte mich ſodann kurz und ge⸗
meſſen , für die Zukunft meine Beſuche auf meinen kranken
Freund zu beſchränken , doch ihre eigene Wohnung zu mei⸗
den . — Vergeblich ſprach ich der erzürnten Dame von
der Innigkeit und Aufrichtigkeit meiner Liebe und beſchwor
ſie flehenklich , ihrer Tochter und mein eigenes Lebensglück
nicht durch ſolche Strenge zu zerſtören — umſonſt : ſieblieb bei ihrem harten Ausſpruche , „ denn, “ ſagte ſie , „ meine
Tochter iſt nicht dazu erzogen , das Weib eines Lieutenants
zu werden , der nichts haͤt, als ſein Schwert und den
Ruhm , zu der Unterdrückung ihres Vaterlandes beigetra—
gen zu haben ! “

Mit einem Blicke höhniſchen Triumphes machte ſiemir noch eine kurze Verbeugung und ſchritt aus dem Salon ,
mich meiner Beſchämung , meinem Arger und meinem
Schmerze über den Verluͤſt meines kaum begonnenen Lie⸗
besglückes überlaſſend . — Wie betäubt ſtarrte ich auf die
Stelle , wo ich vor wenig Augenblicken noch ſo glücklich
war , dann ſtürmte ich hinaus , beſtieg , ohne Theodor ge —
ſehen zu haben , mein Pferd und jagte zurück nach Paris .
In meinem Quartier angelangt fand ich den Unteroffizier
vom Dienſte , der mir die Meldung überbrachte , daß das
Regiment in der Frühe des nächſten Morgens abmar⸗
ſchiere , um bis zum definitiven Abſchluſſe des Friedens
und der damit verbundenen Heimkehr ins Vaterland Stand⸗
quartier in der Nähe der belgiſchen Grenze zu beziehen .

Dieſe Nachricht zerriß aufs neue mein Herz , denn
trotz der Zurückweiſung meiner Bewerbung und der für
mich ſo verletzenden Art , in der dies geſchehen war , liebte
ich die reizende Blanche viel zu ſehr , als daß ich im Stande
geweſen wäre , aller Hoffnung auf eine Sinnesänderungder Mutter und dem Wunſche , die Eeliebte wieder zuſehen , ſo plötzlich zu entſagen . — Welcher Liebende , der
ſich geliebt weiß , hätte dies auch vermocht ? ! —Doch bald
machte meine anfängliche Troſtloſigkeit ruhigerer über⸗
legung Platz und ich bedachte, daß meine Abweiſung wohl
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hauptſächlich darin ihren Grund haben mußte , daß ich die

Waffen gegen Frankreich trug . Doch ich war ja nicht

Berufsſoldat , — in mein bürgerliches Verhältnis zurück⸗
gekehrt , im Beſitze einer geachteten Lebensſtellung , die ich
ja nach hergeſtelltem Frieden bald zu erreichen alle Aus⸗

ſicht hatte , konnte ich hoffen , die Einwilligung der Mutter

zur Verbindung mit der heiß Geliebten zu erhalten —

vorausgeſetzt , daß Blanches Liebe ebenſo heiß und treu

war wie die meinige .
Dieſer Gedanke hatte ſo viel Tröſtliches für mich, daß

ich es in kurzer Zeit ſogar ſoweit brachte , das was mich

anfänglich ſo unglücklich gemacht hatte , ſpäter als eine

günſtige Fügung des Schickſals zu betrachten . Denn wie

ſehr ſich auch nach der Art , wie ich das Landhaus zu Iſſy
verlaſſen , mein Ehrgefühl dagegen geſträubt hätte , das⸗

ſelbe wieder zu betreten , es wäre mir dies zu unterlaſſen
ſchon des Freundes wegen kaum möglich geweſen . Und

hätte ich denn ſo nahe der Geliebten es durchzuführen ver⸗

mocht , nie einen Verſuch zu machen , die Teure zu ſehen
und zu ſprechen ? — Jeder , der einmal im Leben geliebt ,
wird mir zugeſtehen müſſen , daß dies eine Unmöglichkeit
geweſen wäre ! — So aber war mir die Möglichkeit der

Rückkehr benommen und ich hierdurch aller Verlegenheit
enthoben .

Doch Blanche mußte vor allem benachrichtigt werden ;
allein wie mit Sicherheit einen Brief in ihre Hände ge⸗

langen zu laſſen ? — Mein erſter Gedanke war , mich dem

Freunde zu vertrauen und durch ihn die Geliebte von dem

Abmarſche meines Regimentes in Kenntnis ſetzen und ihr
meine Abſchiedsgrüße und Treueſchwüre übergeben zu

laſſen . Doch ich verwarf dieſe Idee bald wieder , denn ich
wollte ihn , den biederen rechtlichen Charakter , nicht zur
Rolle eines Zwiſchenträgers mißbrauchen und den Gaſt
zur Unehrlichkeit gegen die Hausfrau verleiten . — Mit
offener deutſcher Geradheit zu Werke zu gehen , hielt ich
deshalb für das beſte ; ich ſchrieb an Frau von Briancourt

einen höflichen Abſchiedsbrief , ſprach von der Aufrichtig⸗
keit meiner Gefühle für ihre Tochter , meinen Ausſichten



für eine künftige Lebensſtellung und meinen daran ſich
knüpfenden Hoffnungen . Ich beſchwor ſie , mir den Troſt ,
Blanche 1 5 mein zu nennen , nicht zu rauben und des
Glückes ihrer Tochter eingedenk zu ſein , die mir ja die

beſeligende Gewißheit gegeben habe , daß ſie mich IhHilheliebe . Schließlich bat ich ſie um die Erlaubnis , ihr ſelbſt
bisweilen ſchreiben zu dürfen , da ich die Bitte mit Blanche
zu korreſpondieren unter den jetzigen Umſtänden weder

ausſprechen noch deren Genehmigung erwarten könne .

Dieſen Brief übergab ich der Poſt zur Beſtellung und

60 des andern morgens ab , nachdem ich Theodor
ebenfalls brieflich hievon benachrichtigt hatte , ohne ihm
jedoch eine Andeutung meines Verhältniſſes zu Blanche
zu geben. — Eine Art Schamgefühl hielt mich davon ab ,
da ich ja auch der Zurückweiſung meiner Bewerbung hätte
erwähnen müſſen .

Einen Monat verblieb ich noch auf Frankreichs Boden ,
dann ward ich wie alle auf Kriegsdauer dienenden Offi⸗
ziere entlaſſen und reiſte ab in die Heimat , nachdem ich
Frau von Briancourt zuvor von der vorgegangenen Ver —

änderung We
Fer

n hatte . Auch Theodor ſchrieb ich
wieder und bat ihn um einen Brief , ſobald ſeine Geſund⸗
heit dies zulaſſen würde , denn ich brannte vor Sehnſucht
nach Nachrichten aus dem Landhauſe zu Iſſy .

Bald nach meiner Rückkehr wurde ich in beſonderer
Berückſichtigung als geweſener Kämpfer für die Befreiung
des Vaterlandes und als Ritter des eiſernen Kreuzes, das
des Königs Majeſtät mir nach der Schlacht bei Iſſy ver⸗

liehen hatte , zum Legationsrate ernannt und der Geſandt⸗
ſchaft in C. zugeteilt . — Eine ſolche Verbeſſerung meiner
dienſtlichen Stellung hatte ich bei meiner Jugend kaum

zu hoffen gewagt die kühnſten Wünſche meiner Phan⸗
taſie , die ſich höchſtens zu einer Kreisratsſtelle verſtiegen ,
wurden hierdurch übertroffen , denn im Auslande hatte ich,
außer meinem Gehalte , Diäten von ziemlich bedeutendem

Betrage zu beziehen, ich war alſo auch pekuniär ſo günſtig
geſtellt , daß ich jetzt ſchon um Blanches Hand werben

durfte , denn ich vermochte dem geliebten Mädchen eine
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glückliche und völlig ſorgenfreie Zukunft bieten . Schon
ſetzte ich den Tag meiner Abreiſe feſt , denn ich wollte der

perſönliche überbringer der glücklichen mich betreffenden
Nachrichten bei Frau von Briancourt ſein und zugleich
meine Werbung erneuern , da kam eines Morgens ein Brief
mit dem Poſtſtempel Iſſy von Theodors Hand . Haſtig
öffnete ich ihn und — brach ohnmächtig zuſammen ; er ent⸗

hielt die Anzeige von Theodors Verlobung mit „ſeiner
liebenswürdigen Pflegerin “ , Fräulein Blanche de Brian⸗

court .
Der Reichtum meines Freundes hatte über die patrio —

tiſchen Bedenken der Mutter den Sieg davongetragen und

Blanche hatte entweder mich nie geliebt oder mich ſehr
raſch vergeſſen .

Der Winter mit ſeinem grämlichen Kleide war ent⸗

flohen , die Frühlingsſonne lachte wieder hell über der neu

ſich ſchmückenden Natur , da erwachte auch ich unter ihren

ſegenſpendenden Strahlen zu neuem Leben aus ſchwerer
Krankheit , in die ich auf die Nachricht von Blanches
Treuebruch verfallen war . Lange hatte ich am Rande des

Grabes geſchwebt , bis endlich meine junge kräftige Natur

dem Tode ſeine Beute abrang und nach viermonatlichem
Krankenlager mir die Arzte geſtatteten , das Bett zu ver⸗

laſſen .
Blanche war inzwiſchen Theodors Gattin geworden ,

ich fand ſeinen Brief mit der Einladung zu den Trauungs⸗
feierlichkeiten auf meinem Schreibtiſche . Meine treue hin⸗
gebende Pflegerin , meine gute Schweſter Karoline , hatte
ihn eröffnet und meinem Freunde über mein Unvermögen
ſeinem Wunſche Folge zu leiſten , Nachricht gegeben .

Meine völlige Geneſung ſchritt bei meiner gedrückten
Gemütsſtimmung indeſſen nur langſam vorwärts . —

Mein Arzt , dem Karoline den Grund meines Gemüts⸗

leidens mitgeteilt hatte , verordnete mir deshalb einen

längeren Kurgebrauch in dem benachbarten Baden , damit

hier in der herrlichen Natur mit dem Körper auch die

Seele geſunde , denn nichts in der Welt äußert ſo wohl⸗

thätigen Einfluß auf ein krankes Gemüt , nichts heilt beſſer
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die Leiden der Seele , als der Anblick großartiger Natur⸗

ſchönheiten . Unwillkürlich ſchwebt die Seele empor aus
„ dem Hauch der Grüfte “ und das Herz vergißt den Jam —
mer der Menſchen , um ſich zu Gott zu erheben , der die
Welt ſo ſchön geſchaffen und uns gegeben hat , damit wir

glücklich darin ſeien .
Dem Rate des erfahrenen Arztes folgend reiſte ich

deshalb Anfangs Mai in den mir bisher völlig unbe⸗
kannten Badeort , und wirklich ſchritt meine körperliche
und geiſtige Geneſung ſo raſch vorwärts , daß ich bald

Ausflüge auf die umliegenden Berge unternehmen konnte ,
um mich gleichmäßig an dem köſtlichen Dufte der Tannen⸗
wälder wie an der entzückenden Ausſicht über „ den Garten

Deutſchlands “ zu laben . — Eines Morgens ſtieg ich in

dieſer Abſicht zum alten Schloß empor , und an dies

Fenſter gelehnt erfreute ich mich des unvergleichlich reizen —
den Anblicks , der uns auch jetzt entzückt , und überließ
mich ſo ganz der erhebenden Einwirkung deſſelben , daß
ich das Herannahen eines Paares erſt bemerkte , als es
unmittelbar hinter mir ſtand und ich von dem Klange
mir wohlbekannter Stimmen aus meiner Ruhe und Be⸗

ſchaulichkeit aufgeſchreckt wurde . Haſtig wendete ich mich
um und — mit dem Rufe : „ Wilhelm , biſt du es wirk⸗

lich ! “ — lag Theodor in meinen Armen .

Stürmiſch erwiderte ich ſeinen Gruß — dann richtete
ich beklommenen Herzens den zögernden Blick auf die
Dame , die zitternd mit hochgeröteten Wangen an Theodors
Seite ſtand . — Es war Blanche in ihrer ganzen ver⸗

führeriſchen Schönheit , Blanche , das ſo heißgeliebte Weib
—eines andern , und dieſer war mein liebſter Freund .

Ich rang die in mir ſich regenden Gefühle nieder , be —

zwang das Stocken meiner Pulſe und die verräteriſche
Bläſſe , die ich über mein Angeſicht ſich lagern fühlte , und

faßte mich raſch ſo ſehr , daß ich die Treuloſe mit äußerſter
Kälte begrüßen , ja ſogar ihr meine Glückwünſche zu ihrer
Vermählung ausſprechen konnte , ohne daß meine Stimme

gewankt hätte . — Sie dankte mir mit einer gewiſſen ge⸗
zierten Verſchämtheit und mit niedergeſchlagenen Augen ,
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doch nur um ſie einen Moment darauf wieder zu erheben
und mir einen Blick zuzuwerfen , ſo glühend und innig
wie der zur Zeit , da ich zu ihren Füßen das Geſtändnis
meiner Liebe in ihre Bruſt niederlegte .

Nur ein einziges Mal hatte ihr Blick ſchon in ſolcher
Weiſe auf mir geruht ; damals erhob er mich in den Himmel ,
jetzt — ſchmetterte er mich nieder , denn er war die Ent⸗

ehrung des edelſten Gatten , des treuſten Freundes . Erſchreckt
wandte ich mich ab von ihr und zu Theodor , der zum
Glücke nichts bemerkt hatte , denn ſeine Blicke waren nur
auf mich gerichtet . — Doch während ich ihm von meiner

Freude ſprach , ihn wieder zu ſehen und er mir dagegen
zum Zwecke ſteten Zuſammenſeins den Vorſchlag machte ,
den Gaſthof zu beziehen , in welchem er abgeſtiegen war ,
faßte ich im Stillen den Entſchluß , ſo bald wie möglich
unter irgend einem Vorwande abzureiſen , denn es lag
wie Ahnen eines Unglücks auf mir , das durch mein

längeres Verweilen in der Nähe Blanches veranlaßt wer⸗
den müßte , die mit ächt franzöſiſcher Leichtfertigkeit zu
einem Romane , in dem ſie mir eine Hauptrolle zudachte ,
nur allzu leicht geneigt erſchien . — Aber es wäre zu auf⸗
fallend geweſen , wenn ich Theodors Vorſchlag nicht ent⸗

ſprochen hätte oder plötzlich abgereiſt wäre ; ich willigte
deshalb ein in denſelben , ſchwur mir aber zu , über Theo⸗
dors Ehre zu wachen wie über meine eigene , und nie zum
Verräter an unſerer Freundſchaft zu werden und — Gott

ſei mein Zeuge , ich habe dieſen Schwur gehalten und ich
trage keine Schuld an den unglückſeligen Ereigniſſen , die
über uns alle hereinbrachen !

Mein Vater hob bei dieſen Worten wie beteuernd

ſeine Rechte empor und ſeine ſchönen lichtblauen Augen
richteten ſich gen Himmel , den er angerufen hatte . — Da
in dieſem Augenblicke brach ein Strahl durch das die
Sonne bisher verſchleiernde Gewölke und traf den Scheitel
des von ſilberweißen Locken umrahmten Hauptes , es wie
mit einem heiligen Scheine verklärend ; leiſe erklangen zu
gleicher Zeit wieder die melancholiſchen Töne der Aols⸗

harfe mit ihren an - und abſchwellenden Akkorden . Mir

10Barack , Baden- Baden.
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aber erſchien der ehrwürdige Greis in dieſem feierlichen
Momente wie durch ein Gottesurteil gerechtfertigt , denn

unwillkürlich überkam es mich , wie wenn der Himmel mit

ſeiner Sonne und der abgeſchiedene Freund durch die mit

geiſtigem Finger hervorgelockten Töne für ihn Zeugnis

ablegen wollten . Schweigend und ernſt ſtand ich an dem

verhängnisvollen Fenſter und blickte mit tiefer Ehrfurcht auf
meinen bei ſeinen Erinnerungen von Rührung bewältigten
Vater , der nach kurzer Pauſe ſich ſammelnd alſo fortfuhr :

Noch an demſelben Tage ließ ich mein Gepäck in den

von Theodor bewohnten Gaſthof ſchaffen und erhielt mein

Zimmer unmittelbar neben den zu der Wohnung meines

Freundes gehörigen Räumlichkeiten . Nun begann eine Zeit

geſelligen Zuſammenlebens , als ob wir Glieder derſelben
Familie geweſen wären ; von Vergnügen eilten wir zu Ver⸗

gnügen — Theodor war förmlich erfinderiſch darin , ſeiner

reizenden jungen Frau wie auch mir Zerſtreuungen aller

Art zu bereiten , um — wie er ſich ausdrückte — mir den

Aktenſtaub aus dem Kopf und den Griesgram aus dem

Herzen zu vertreiben , damit ich wieder werde , was ich

einſt war , der ausgelaſſene tolle Huſarenlieutenant . In
der That war ich auch äußerlich wie innerlich ein anderer

Menſch geworden ; Krankheit und Gram hatten mein

blühendes Ausſehen zerſtört , und es ſchien , als ob Theo—⸗
dor und ich die Temperamente gewechſelt hätten , denn er ,

der einſt ſo ruhige , beſonnene , faſt ſchwermütige Mann

war jetzt heiter und ausgelaſſen , ich dagegen war ernſt ,

ſchweigſam und melancholiſch geworden . Ihn , den einſtigen

Sonderling , hatte die Liebe beglückt und erhoben , mich ,

den einſt ſeiner tollen Streiche und ſeines friſchen Jugend —
mutes wegen bekannten Huſaren , hatte ſie niedergedrückt
und elend gemacht . — Dieſelbe Urſache — doch verſchiedene

Wirkungen !
Nakürlich hielt Theodor die mit mir vorgegangene

Veränderung für eine Nachwirkung meiner überſtandenen

ſchweren Kränkheit ; doch Blanche ſchien den wahren Grund

zu erraten , und leider vermochte ich nicht , trotz meiner

abſichtlichen Kälte gegen ſie , ihr die Meinung beizubringen ,

—



meine Liebe für ſie ſei mit der Unmöglichkeit , ſie zu be⸗

ſitzen , erſtorben . — Frauen —beſonders liebende Frauen ,
ſind gute Beobachterinnen und nichts vermag ſie in Dingen ,
die ihre Liebe betreffen , zu täuſchen ; ſie ſehen ſcharf , denn

ſie ſehen mit dem Auge ihres Gefühls . — Eine Kata⸗

ſtrophe ſollte leider bald ihr die Gewißheit geben , daß ſie
richtig geſehen .

In unſerem Gaſthofe befand ſich ein kleiner Salon ,
in dem ein vortrefflicher Flügel ſtand , den der Eigentümer
uns freundlichſt zur Verfügung geſtellt hatte . Hier pflegte
Blanche jeden Morgen zu regelmäßiger Stunde zu muſi⸗
cieren ; wiederholt hatte ſie mich ſchon aufgefordert , mich
an dieſer Unterhaltung zu beteiligen , doch ich hatte es

ſtets abgelehnt unter dem Vorgeben , der Arzt habe mir
das Muſicieren und namentlich das Singen ſtreng unter⸗

ſagt . Dagegen konnte ich nicht , ohne unhöflich zu ſchei⸗
nen , der Einladung Theodors ausweichen , den Vorträgen
Blanches zu lauſchen . Es war dies für mich ein ſchmerz⸗
liches Vergnügen , denn mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit
wählte ſie ſtets Geſänge , die ich einſt in dem Landhaus
zu Iſſy teils ſelbſt geſungen oder ſie gelehrt hatte , um
„alte Erinnerungen aufzufriſchen “, wie ſie bedeutungsvoll
ſagte . Eines Morgens aber , nachdem Blanche ſchon Meh⸗
reres geſungen hatte , bat ſich mich meiner Weigerung un⸗

geachtet ſo inſtändig nur um ein einziges Lied , daß ich
endlich , als auch Theodor in mich drang — nur um Ruhe

zu bekommen — einwilligte . Ich ſchritt zum Flügel in
der Abſicht , ein kurzes Liedchen zu ſingen , da legte mir

Blanche , als ich eben beginnen wollte , ſcherzend die Hand
auf den Mund : „Bitte —lieber Freund , da wir Sie nur
dies eine Mal zu hören bekommen , ſo thun Sie mir den

Gefallen und ſingen — was ich Ihnen ausſuche ! “ — Mit

dieſen Worten legte ſie mir den geöffneten Klavierauszug
des Orpheus auf den Pult . Ich warf einen Blick auf
das gewählte Muſikſtück und — ein Zittern durchlief
meinen ganzen Körper , denn vor mir aufgeſchlagen lag
die Klagearie , die mit den Worten beginnt : „ Ach ich habe
ſie verloren , all ' mein Glück iſt nun dahin ! “

10⸗



Es iſt möglich , daß Blanche nur beabſichtigte , mit

dieſer von mir einſt mit beſonderer Vorliebe geſungenen
Arie auch nur „ eine alte Erinnerung “ aufzufriſchen , oder

aber daß ſie ſich für meine ſeitherige Kälte an mir rächen
wollte — ich vermag es nicht zu entſcheiden . Doch all '

mein Blut drängte ſich zu meinem Gehirne bei dieſem
ihren Anſinnen , das mir wie fürchterlicher Hohn erſchien .
Zu meinem Unglücke , zu meinen faſt übermenſchlichen An —

ſtrengungen , die immer wiederkehrenden Schmerzen zurück⸗
zudrängen , auch noch grauſam verhöhnt zu werden — das

hatte ich von Blanche nicht erwartet . Totenbleich , die

Stirne mit kaltem Schweiß bedeckt , erhob ich mich und

ſtürzte aus dem Saale nach meiner Wohnung , wo ich
kaum mehr den Sopha erreichte , denn ein Anfall von

Herzkrampf , der mich als Folge meiner Krankheit bis⸗

weilen befiel , war im Anzuge .
Erſchrocken war Theodor bei meinem Hinwegſtürmen

aufgeſprungen und wollte mir folgen , da er ein plötzliches
Unwohlſein vermutete ; doch ein Blick auf ſeine Frau hielt
ihn zurück , denn wankend ſtand dieſe nach dem wohl nicht
erwarteten Ausgange ihres Experiments an dem Flügel
und ſtarrte verwirrt nach der Thüre , durch die ich ſoeben
verſchwand . Raſch eilte er deshalb Blanche zu Hilfe ,
nicht wiſſend , wie er den ſeltſamen unangenehmen Vorfall
deuten ſolle ; da erſchaute er das aufgeſchlagne Buch , das

die Kataſtrophe veranlaßt hatte , inſtinktmäßig las er den

Text der Arie und —eine furchtbare Ahnung durchzuckte
die Seele meines unglücklichen Freundes . — Doch ſollte
er einem ſolch ' ſchweren Verdachte wider Gattin und

Freund Raum geben ? — War es denn möglich , daß der

langjährige erprobte Freund an ihm zum Verräter wurde ?

und Blanche , an der ſeine ganze Seele hing , konnte ſie
ſchon der Gattenpflicht vergeſſen haben , nachdem ſie kaum

den Schwur der Liebe und Treue vor dem Altare abge —
legt hatte ? —

Blanche erholte ſich indes ſchnell von ihrer Schwäche ,
die ſie auf den gehabten Schreck ſchob , und bat ihren
Gatten , einen Arzt herbeizuholen , da ich ohne Zweifel



deſſen bedürftig ſei , — ſie ſelbſt wolle mir bis zu ſeinem
Eintreffen Beiſtand leiſten . — Dieſe unverkennbare Ab⸗

ſicht , ihn fortzuſchaffen , beſtärkte Theodors Verdacht ;
ſcheinbar ging er auf Blanches 0 ein und ent⸗

fernte ſich, während dieſe zu meiner Wohnung eilte . Von

Zweifeln und Eiferſucht gequält , kehrte er ſodann wieder

um , ging in das an mein Zimmer angrenzende Gemach
und lauſchte hinter der herabgelaſſenen Portiere bebend

der Unterredung , die ſein Weib mit ſeinem Freunde pflog .
Blanche war kurz zuvor in mein Zimmer getreten ,

und da ſie mich , das Geſicht in eine Ecke gepreßt auf dem

Sopha liegend erblickte , kniete ſie an meiner Seite nieder ,

ergriff meine ſchlaff herabhängende Hand , die ſie mit

Küſſen und Thränen bedeckte , und rief mich leiſe bei

Namen . Wie in einem Traume hörte ich ihre Stimme ,

doch unfähig , mich zu bewegen , lag ich auf meinem Lager
ausgeſtreckt — tot am Leibe , nur die Sinne und das Ge —

fühl lebten .
Als ich trotz ihres Rufes regungslos blieb , erhob ſich

Blanche , umſchlang mit ihren Armen meinen Nacken und

rief : „ Wilhelm — hörſt du mich nicht ? Iſt dir meine
Stimme ſo fremd geworden ? — Höre mich , Geliebter —

ich bin 5 die dir ruft , deine Blanche , die ja nur dich
liebt , die dich immer liebte und dich ewig lieben wird ! “

Entſetzt vernahm ich die Ausbrüche der wilden Leiden⸗

ſchaft meiner einſtigen Geliebten , mit aller Gewalt kämpfte
ich gegen die Ohnmacht meines Körpers — und mein
Wille ſiegte . Ich richtete mich auf in der Abſicht , treu
meinem Schwur die ungetreue Gattin meines Freundes
von mir zu ſtoßen , da — lähmte mir der Schreck die

ſchon erhobenen Arme , denn unter der 1 Portiere
ſtand bleich wie ein Toter , doch ſonſt äußerlich völlig
ruhig , Theodor , der ſchwer beleidigte , 2 Gatte . —

Kalt ſchritt er auf Blanche zu , ergriff ſie am Handgelenke
und zerrte die vor Entſetzen Sprachloſe empor . „Folgen
Sie mir , Madame ! “ —herrſchte er dann und führte ſie ,
ohne daß er mich eines Blickes gewürdigt hätte , aus dem

Zimmer .
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„ Theodor ! “ rief ich ihm nach , faſt wahnſinnig bei
dem Gedanken , daß der Freund mich ohne Zweifel für
mitſchuldig an dem Verrate ſeiner Gattin halten müſſe ,
—da wandte er ſich unter der Thüre noch einmal nach
mir um , und mit ſtolzer Hoheit und dem Tone tiefſter
Verachtung ſprach er zu mir : „ Sie werden von mir

hören , mein Herr ! “ —dann verſchwand er hinter der

Portiere und eilte mit ſeiner ſchönen Gefangenen in das

nächſte Gemach , deſſen Thüre er abſchloß .

Beſonnene Leute , die durch irgend ein gewichtiges
Ereignis veranlaßt werden , aus ſich heraus zu treten und
der Stimme der Leidenſchaft Gehör geben , ſind in dieſem

Falle meiſt viel leidenſchaftlicher als ſolche von gewöhn —
lich heftigem Temperamente , und handeln auch in der

Regel unbeſonnener , als dieſe . Die Wahrheit dieſes Satzes
erwies ſich auch an Theodor . Der einſtige Melancholiker
wurde jetzt zum Choleriker , da er ſich von ſeiner ange —
beteten Gattin verraten wußte und ſeinen Freund , den er
wie einen Bruder geliebt , für treulos hielt . Sein Zorn
kannte keine Grenzen ; an die für mich verſchloſſene Thüre

gelehnt , hörte ich ihn toben und dazwiſchen die Stimme

Blanches , die ihm anfangs ruhig , ſpäter aber in höchſt
gereiztem Tone antwortete . Was ſie ſprachen , konnte ich
nicht verſtehen , habe es auch nie erfahren .

Da trotz meines wiederholten Pochens und Rufens
Theodors Thüre ſich nicht öffnete , ſich mir alſo unmöglich
ein Mittel bot , mit Theodor mündlich zu verkehren und

ihm den Beweis wenigſtens meiner Unſchuld an dem an

ihm begangenen Verrate zu geben , ſo entſchloß ich mich ,
dieſe meine Rechtfertigung ſchriftlich zu verſuchen .

In einem Briefe an Theodor entdeckte ich ihm des —

halb mein Verhältnis zu ſeiner Frau , meine einſtigen
Hoffnungen und Erwartungen , die er , freilich unbewußt ,
zerſtört habe durch ſeine Vermählung mit dem Mädchen
meiner Liebe . Ich teilte ihm ferner die Wirkung mit
von der Nachricht ſeiner Verlobung mit Blanche , die zur
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Urſache jener Krankheit wurde , die mich an den Rand des

Grabes brachte , ging dann über auf unſer unvermutetes

Zuſammentreffen in der Bäderſtadt , wo ich vor allem „ Ver⸗

geſſen “ lernen wollte , und die mir , ſtatt Friede und Ruhe

zu ſpenden , durch die Begegnung mit der für mich ver⸗

lornen Geliebten zur Quelle neuer Schmerzen und unſäg⸗

licher Qualen wurde . Zugleich aber legte ich ihm das

unumwundene Geſtändnis deſſen ab , was ich mir in jener

erſten Stunde unſeres Wiederſehens zugeſchworen , entdeckte

ihm jene Vorſätze , die ich zur Wahrung ſeines Glückes

und ſeiner Ehre gefaßt und — bei unſerer ſo oft erprobten

Freundſchaft ſchwor ich ihm dies zu — bis zur Stunde

redlich gehalten habe . Endlich berührte ich den Vorfall

am Flügel , der wider meine Abſicht zum Verräter an

mir wurde und der , während ich vom Starrkrampfe be⸗

fallen , unfähig mich zu bewegen , auf meinem Lager ruhte ,

Blanche im Bewußtſein des an mir begangenen Unrechts

und meinen Zuſtand nicht erkennend Worte ſprechen ließ ,

mit welchen ſie wohl nur bezwecken wollte , mich ins Leben

zurückzurufen , und deren Tragweite ſie , da ſie ſich unbe⸗

lauſcht wähnte , unmöglich vorausſehen konnte . — Schließ⸗

lich bat ich ihn , ſeiner Gattin zu verzeihen und mir eine

perſönliche Begegnung nicht zu verſagen , da ich beabſichtige

unverzüglich abzureiſen , um nicht länger Störer ſeines

jungen Glückes zu ſein .
Nachdem ich mit Schreiben dieſes Briefes zu Ende

gekommen , ſchellte ich dem Kellner , um durch ihn den Brief

an Theodor beſtellen zu laſſen ; aber mein Bemühen , Ver⸗

ſöhnung zwiſchen uns allen herzuſtellen , war vergeblich
— mein Brief kam uneröffnet zurück , und als ich zur

Zeit der Mittagstafel einen nochmaligen Verſuch einer

mündlichen Verſtändigung zu machen gedachte , erfuhr ich

zu meinem Schrecken , daß Theodor mit ſeiner Gattin das

Hotel verlaſſen habe . Wahrſcheinlich ſei er abgereiſt oder
habe er einen andern Gaſthof bezogen , meinte der ge⸗

ſchwätzige Kellner .

Als ich mich jedoch nach dem Mahle in mein Zimmer

zurückgezogen hatte , erhielt ich den Beſuch zweier Polen ,

1

————————
—
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die ich mit Theodor kurz zuvor flüchtig kennen gelernt
hatte . Meine trüben Ahnungen ſollten ſich jetzt verwirk —
lichen ; denn nachdem wir uns gegenſeitig begrüßt hatten ,
ſtellte ſich mir der Eine als Bevollmächtigter Theodors
vor , der mir eine Ausforderung auf Piſtolen für den
nächſten Morgen zu überbringen habe , der andere bot
mir ſeine Dienſte als Sekundant an .

Es widerſtrebte meinem Gefühle , die beiden mir faſt
völlig unbekannten Herren um Vermittlung unſeres Zwiſtes
zu erſuchen , um ſo mehr , da der Abgeſandte Theodors
jedem derartigen Gedanken mit der Aeußerung zuvorkam ,
er habe den Auftrag , alle Verſöhnungsverſuche zurückzu⸗
weiſen und unter allen Umſtänden auf ſeiner Forderung
zu beharren . So blieb mir nur übrig , meine Zuſage zu
geben , denn die Ausforderung abzulehnen war ohne Ver⸗
dächtigung meines perſönlichen Mutes und Blosſtellung
meiner Ehre unmöglich . Ich nahm deshalb das Anerbieten
des Grafen . , mir als Sekundant zu dienen , an und
erſuchte ihn , alles übrige mit ſeinem Begleiter , dem Se⸗

kundanten Theodors , für den bevorſtehenden Kampf zu
ordnen .

Aufs ſchmerzlichſte bewegt warf ich mich , nachdem
mich die beiden Abgeſandten wieder verlaſſen hatten , in
einen Lehnſtuhl und überließ mich ganz der Wucht des
Leides , das bei dem Gedanken an das bevorſtehende un⸗
glückſelige Ereignis auf mich einſtürmte . Unwillkürlich
ließ ich all ' die frohen Stunden an meinem Geiſte vorüber⸗
wallen , die ich mit Theodor verlebt , gedachte der Tage ,
da wir uns kennen gelernt , der Zeit , die unſere Freund⸗
ſchaft geſtählt , ſo daß das Band , das unſere Herzen um⸗
ſchlang , als unzerreißbar erſchien — all ' des Glückes ge⸗
dachte ich , das ich in ihm und durch ihn gefunden hatte .
— Und jetzt hatte ein Weib , —ein leichtfertiges Weib
vermocht , uns bis zu dem Grade zu entzweien , daß wir
gegen einander die Mordwaffen zu erheben im Begriffe
ſtanden , um die Herzen zu durchbohren , die ſo lange Jahre
in Liebe und Freundſchaft für einander geſchlagen hatten !
— Es war mir dies ein entſetzlich peinlicher Gedanke , ich
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fühlte , daß es mir unmöglich ſein würde , auf die Bruſt
zu zielen , an der ich ſo oft gelegen hatte , und ich gab
mir im Stillen das Verſprechen — was auch daraus

entſtehen möge — das Leben Theodors nicht zu be —
drohen .

Der Morgen des nächſten Tages —es war der letzte
Mai — brach an und mit der Sonne , die golden hinker
den Bergen hervorkam , erhob ich mich nach langer ſchlaf —
loſer Nacht von meinem Lager , um für den Fall , daß
mich ein Unglück träfe , einige Papiere zu ordnen und

rechtzeitig bereit zu ſein , wenn Graf . , mein Sekundant ,
mich zu dem ernſten Zuſammentreffen abholen würde .
Punkt 5 Uhr erſchien er auch , und ſchweigend nahm ich
Platz in dem mitgebrachten Wagen , der uns in kurzer
Friſt zu unſerem Ziele , dem alten Schloſſe , verbrachte .
Theodor mit ſeinem Sekundanten und dem Arzte war
bereits eingetroffen . Wir begrüßten uns ſtumm und ſchrit⸗
ten ſodann durch die Schloßruine aufwärts zu einem
Fels - Plateau , das als Kampfplatz beſtimmt war .

Während die Sekundanten die Piſtolen luden und die
Diſtanzen abmaßen , ſtand Theodor in ſich gekehrt mit
ſinſterem Antlitz an einen Baum gelehnt und ſtarrte zur
Erde . Sein Ausſehen zeugte von der düſteren Verzweif⸗
lung , die in ſeiner redlichen Bruſt wühlte , ſeine Mienen
kündeten den Schmerz und Gram , der an ſeinem Herzen
nagte . — Fiel vielleicht auch ihm ſchwer , die Todeswaffe
gegen mich zu erheben ? — Es mußte ja ſo ſein , es war
ja nicht anders möglich ; Theodor hatte mich ja bisher
gerade ſo innig geliebt , wie ich ihn , und ſein Zorn gegen
mich beruhte ja auf einem Mißverſtändniſſe ! — Da be⸗

ſchloß ich — wie auch dieſer Schritt von Seiten der An⸗
weſenden gedeutet werden möchte — nochmals einen Ver⸗

ſuch zu machen , den unnatürlichen Zweikampf zu verhin⸗
dern und Verſöhnung zwiſchen uns herbeizuführen . Raſch
trat ich zu ihm hin und ſprach :

„ Theodor gönne mir nur einige Worte ! “ —
Er ſah mich ſtarr mit blitzenden Augen an nnd machte

eine abwehrende Geberde .
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„ Ich ſchwöre dir bei der langjährigen Freundſchaft ,
die uns verband “ —

Er zuckte verächtlich die Oberlippe und murmelte nur

das eine Wort : „ Elender ! “ —

„ Bei Gott , der über uns iſt , ſchwöre ich dir , ich bin

unſchuldig an dem an dir begangenen Verrate ! “

Er lächelte ſchmerzlich und ſprach ſarkaſtiſch : „ Gott

möge hierüber entſcheiden ! “
Es war ſein letztes Wort . — Ohne mich weiter zu

beachten , ſchritt er hinweg mit ſeinem ihm entgegenkom⸗
menden Sekundanten , der uns aufforderte , unſere Plätze
einzunehmen . — Alles ſei vorbereitet .

Der ernſte Augenblick war gekommen ; ich hatte alles

ja mehr gethan , als nach Anſicht der Menſchen mit

dem Begriffe „ Ehre “ vereinbar war , um das Duell zu

verhindern . Jetzt mußte ich mich den Geſetzen dieſes Be —

griffes fügen , um nicht den Schein auf mich zu laden ,

als ob das eiſerne Kreuz an meinem Kleide die Bruſt
eines Feigen ſchmücke . — Bevor ich jedoch den mir be —

ſtimmten Platz einnahm , übergab ich dem Grafen P. den

Brief , den ich Tags zuvor Theodor zugeſendet und uner —

brochen zurückerhalten hatte , mit der Bitte , ihn im Falle
ich getötet oder ſchwer verwundet werden ſollte , meinem

Gegner zu übergeben . Stumm verbeugte ſich der Graf und

ich trat mit der Piſtole in der Hand an meine Stelle .

Als der Geforderte hatte ich den erſten Schuß . Ohne
zu zielen erhob ich auf das gegebene Zeichen die Waffe
und ſchoß in die Luft . —

Theodor biß ſich in die Lippen und ich ſah an ſeinen
Mienen , er kämpfte mit ſich ſelbſt , ob er nicht mein Bei⸗

ſpiel nachahmen ſolle . Doch bald kehrte der Ausdruck

finſteren Trotzes auf ſein Angeſicht zurück , langſam erhob
er die Piſtole , zielte , ſchoß — und mit durchbohrter Bruſt
ſank ich zur Erde .

Was weiter geſchah , iſt mir nur durch Erzählung
des Grafen P. bekannt , da mich unmittelbar nach meiner

Verwundung das Bewußtſein verließ . Seine Mitteilungen
waren folgende :
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Während der Arzt ſich mit mir beſchäftigte und meine

Wunde unterſuchte , ſtand Theodor bleich wie ein Toter
und vor innerer Aufregung zitternd zu meinen Füßen und

harrte unverkennbar ängſtlich des Ausſpruches des Arztes .
— Nachdem dieſer meine Verwundung für ſchwer , ja töt⸗

lich erklärt hatte , trat Graf P. ſeinem Verſprechen gemäß
zu ihm hin , um ihm mein Schreiben zu überreichen .

Fragend ſah ihn Theodor an .

„ Es iſt der letzte Wille , das Vermächtnis eines Ster —

benden, “ —erwiderte P. auf mich zeigend .
Haſtig ergriff Theodor jetzt den dargereichten Brief ,

rieß den Umſchlag hinweg und las . — Der Inhalt er⸗

ſchütterte ihn ſichtlich , das Blatt bebte in ſeinen Händen ,
ſein Atem flog und ſein feuchtes Haar ſträubte ſich empor ,
als er mit weit aufgeriſſenen Augen den Schriftzügen
folgte . — Mit dem Rufe : „ Herr , mein Gott , —iſt es

denn möglich ! “ — warf er ſich ſodann an meiner Seite

nieder , ergriff meine kalte Hand und ſchrie : „ Wilhelm ,
teurer Freund — ach nur noch einmal öffne die Augen
und ſprich , daß du mir , deinem unglückſeligen Mörder

verzeihſt ! “ —

Dann beſchwor er den Arzt , mich zu retten und ver⸗

ſprach ihm ſein halbes Vermögen , wenn ihm dies gelinge .
—Aber dieſer ſchüttelte ernſt den Kopf und erwiderte ,

menſchliche Hilfe und ſeine Wiſſenſchaft könne mich nicht
am Leben erhalten ; die Lunge ſei durchſchoſſen und die

innere Verblutung müſſe mir unfehlbar in kürzeſter Friſt
den Tod geben .

Nachdem er noch meinen Puls befühlt , ſprach er achſel⸗
zuckend : „ Er iſt tot ! “ —

Da warf ſich Theodor wie wahnſinnig über mich

hin , küßte mich auf den Mund und rief : „ Auf Wieder —

ſehen , Wilhelm ich folge dir ! “

Er raffte ſich auf und ſtürzte hinweg . — Ein Unheil

ahnend folgte Graf P. dem Aufgeregten , der in raſchem
Laufe durch die Schloßruine eilte und die Treppe zu der

großen Gallerie hinanſtürmte . — Atemlos keuchte P. hinter
ihm her , doch er konnte das Entſetzliche nicht mehr ver⸗



— 156 —

hindern . Mit Schaudern ſah er , wie Theodor ſich auf
die Brüſtung dieſes Fenſters ſchwang . „ Herr , mein Gott ,
ſei meiner Seele gnädig ! “ — rief er noch und — kopf⸗
über ſtürzte er ſich hinab in die furchtbare Tiefe .

Die fürchterlichen Ereigniſſe der beiden letztverfloſſenen
Tage waren zu erſchütternd für meinen unglücklichen Freund
geweſen , als daß er das Leben noch ferner hätte ertragen
können . —Die heiß geliebte Gattin hatte ihm rund heraus
erklärt , ſie liebe ihn nicht — habe ihn nie geliebt , ſondern
ſei nur , dem Gebote der Mutter gehorchend , dem reichen
Bewerber zum Altare gefolgt . Mit wollüſtigem Hohne
entdeckte ſie ihm dagegen , daß all ' ihre Liebe mir gehöre ,
der auch ſie mit aller Kraft ſeines Herzens liebe . — Da
hatte Theodor , raſch entſchloſſen , die ungetreue Gattin in

ſeinen Reiſewagen geſetzt und von ſeinem Diener begleitet
zurückgeſchickt zu der kuppleriſchen Mutter . Mich aber ,
den vermeintlich treuloſen Freund , beſchloß er zu ſtrafen .

Mein Brief erſt hatte ihm den wahren Sachverhalt
entdeckt , meine Unſchuld und ſtete Treue klar gemacht . —

Dieſer Schlag , das Bewußtſein , mich , den unſchuldigen
ihm treu ergebenen Freund , gemordet zu haben , drückte
ihn ſo furchtbar darnieder , daß er die unglückſelig raſche
That beſchloß und —leider auch ausführte .

Der Arzt aber hatte ſich in meinem Zuſtande ge⸗
täuſcht ; ein Zufall hatte mir das Leben gerettet . An dem
eiſernen Kreuze , das ich an der Bruſt trug , war die Kugel
abgeglitten und hatte mir eine zwar gefährliche , doch keines⸗

wegs tötliche Verwundung beigebracht . — Was der junge ,
unerfahrene Arzt aber für den Tod hielt , war eine durch
den Blutverluſt verurſachte tiefe Ohnmacht geweſen , die

mich einem Toten ähnlich gemacht und den unglückſeligen
Irrtum veranlaßt hatte . —

Einige Wochen waren vergangen ; man hatte mir ,
als ich aus dem heftigen Wundfieber endlich wieder zum
Bewußtſein und zu neuem Leben erwacht war , möglichſt
ſchonend den Tod Theodors und die ſchrecklichen ihn be⸗



gleitenden Umſtände mitgeteilt , — da erſchien 120
meinem

Lager eine tief verſchleierte ſchwarz gekleidete Dame. —

Sie ſchlug den hies zurück ; es war die Erbin Theo⸗
dors , ſeine Witwe .

Lächel nd wollte ſie mir an die Bruſt ſinken , indem

jetzt kein Hindernis mehr uns trenne .

Dieſe Frivolität entſetzte mich.
„ Sie irren , Madame, “ erwiderte ich kalt ; „ es giebt

ein Hindernis , das uns für immer ſcheidet ; es iſt der

Schatten meines unglücklichen Freundes , der zwiſchen uns

ſteht !“ 5
Da ließ ſie den Schleier wieder vor ihr errötendes

Antlitz herab und entfernte ſich.
Ich ſah ſie nie wieder .
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